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Analysen haben Konjunktur. Sie be-
leuchten so staatstragende Themen wie 
die Frage, ob Joachim Gauck oder doch 
Christian Wulff der bessere Bundesprä-
sident wäre, das schwarz-gelb eingewi-
ckelte Sparpaket sozial ausgewogen ist 
oder nicht, Lena Meyer-Landrut besser 
tanzen kann als Joe Cocker, und wie es 
um die Zukunft unserer Recken bei der 
Fußball-WM steht. Verlässliches kommt 
auf solch weiten Feldern selten herum. 
  Da lohnt der Blick ins Lokale. Dan-
kenswerterweise zählt die Suchmaschine 
Google die Stichworte, die wir alle dort 
so den lieben langen Tag eingeben. Und 
siehe da:  Kreuzberg liegt ganz weit 
vorne und hat den scheinbar ewigen  
Dauerbrenner Prenzlauer Berg abge-
hängt. Friedrichshain konkurriert auf 
hohem Niveau mit Neukölln – Charlot-
tenburg geht gar nicht.  
  Wir verstehen:  Prenzlauer Berg ist 
„durchgentrifiziert“; dort will anschei-
nend keiner mehr hin. Husemannstraße 
und Kollwitzplatz bieten weder bezahl-
bare  Mieten noch Möglichkeiten, rusti-
kal zu feiern. Neukölln wird es mit Aus-
nahme des Maybachufers in punkto 
allgemeine Beliebtheit wohl nie nach 
ganz oben schaffen. Kreuzberg jedoch, 
vor zwanzig Jahren noch der Hinterhof 
Westberlins, hat wieder Charme, ist 
wieder Liebling.  
  Jedoch gibt es nicht wenige in SO 36 
und Drumherum, die solchen Trends mit 
gemischten Gefühlen zusehen. Manche 
von ihnen belassen es nicht dabei. Insge-
samt aber hat sich  der (Teil-) Bezirk 
erstaunlich robust erwiesen gegen vieles 
Neue. Man bleibt eher unter sich. Wer 
die Sache beobachten möchte, bitte sehr: 
www.google.com/ trends.  
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Das Berliner Abgeordnetenhaus will in 
wenigen Wochen ein Integrations- und 
Partizipationsgesetz verabschieden. 
Darin enthalten sollen gesetzliche Vor-
gaben für die Integration sein. Vor allem 
aber soll es „strukturelle Benachteili-
gung“ von Einwanderern abbauen.  
  Die Paragraphen sollen sicherstellen, 
dass interkulturelle Kompetenzen bei 
Bewerbungen einen höheren Stellenwert 
bekommen, und Menschen mit Migrati-
onshintergrund in Ämtern, Kitas und 
Schulen stärker präsent sind als bisher. 
Eine „Migrantenquote“ wird zwar aus-
geschlossen, aber es werden Zielvorga-
ben entsprechend der Anteile in der 
Bevölkerung gemacht.  
  Das Gesetz auf den Weg gebracht hat 
Anfang 2009 der Landesbeirat für Integ-
ration. Er sieht noch Mängel in dessen 
Entwurf. „Das Papier sieht ein schlankes 
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Gesetz vor. Viele Themen sind nicht 
reingekommen, die wir uns gewünscht 
hätten“, sagte ein Beiratsmitglied. So sei 
nicht festgeschrieben, dass Integration 
„Pflichtaufgabe des Staates“ sei, was ein 
konstantes Budget für Integrationsarbeit 
zwingend machen würde. 
  Auch Migrantenverbände haben Wi-
derstand angekündigt, da Kinder von 
hier geborenen Migranten  im Gesetz 
nicht berücksichtig werden würden. 
„Wir stellen fest, dass auch die so ge-
nannte dritte Generation auf dem Ar-
beitsmarkt massiv diskriminiert wird“, 
erklärte ein Sprecher des Türkischen 
Bundes Berlin. Als Beispiel werden 
Bewerbungsgespräche angeführt.   Eine 
eindeutig festgeschriebene Quote für 
Ausländer wollen die Migrantenvertreter 
aber nicht fordern, da die momentane 
Rechtslage dies nicht zulasse.   ������� �
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Die anfängliche  Aufregung über den 
sexuellen Missbrauch in Einrichtungen 
der katholischen Kirche ist abgeflaut, 
erste Berichte sind vorgelegt, die Kir-
chen haben Hotlines eingerichtet, ein 
runder Tisch tagt, und es scheint so, als 
wäre damit das Thema vorläufig abge-
schlossen. Es ist Zeit, eine Zwischen-
bilanz zu ziehen. 
  Für die Betroffenen ist das Thema 
nicht erledigt. Der Bericht der Beauf-
tragten des Jesuitenordens Ursula Raue 
hat gezeigt, dass nach wie vor einige 
Täter die Taten leugnen. Es sind nur 
wenige Mitglieder der Kirche, die 
versuchen, sich als Vertreter einer 
Organisation, die Täter jahrzehntelang 
geschützt hat, ihrer Verantwortung zu 
stellen. Viele Bischöfe erwecken im-
mer noch den Eindruck, sie wollten 
das Ganze möglichst schnell wieder 
vergessen. Das ist in anderen Einrich-
tungen nicht anders.  
  Deshalb haben Betroffene begonnen, 
sich selber zu organisieren, zum Bei-
spiel als „Eckiger Tisch“ der Betroffe-
nen von sexuellem Missbrauch inner-
halb jesuitischer Einrichtungen. Es gibt 
die Idee eines großen Ratschlags von 
Betroffenen im Spätsommer.  
 

 

Viele, nicht nur in Kirchenkreisen, 
wollen das Ganze schnell vergessen 
machen 
 

 

  Ob sich die Kirche und andere Träger 
dazu durchringen, wirklich ihre Ein-
richtungen im Sinne einer strukturellen 
Prävention so zu verändern, dass sie 
sexuellem Missbrauch entgegenwir-
ken, muss sich noch herausstellen. 
Konzepte dafür liegen seit Jahren in 
den Fachberatungsstellen vor, wurden 
bisher aber kaum abgerufen.  
  Die Unabhängige Beauftragte der 
Bundesregierung zur Aufarbeitung des 
sexuellen Kindesmissbrauchs hat eine 
telefonische Anlaufstelle und eine 
Homepage eingerichtet. Sie soll keine 
Beratungs- oder Service-Hotline sein, 
sondern den Opfern sexueller Gewalt 
zuzuhören, ihnen auf Augenhöhe be-
gegnen, sie vor allem fragen, was ihrer 
Meinung nach gegen sexuellen Miss-
brauch passieren sollte. Aus diesen 
Interviews sollen später Handlungs-
empfehlungen erarbeitet werden.  
 Das ist ein erster wichtiger Schritt, bei 
dem Betroffenen endlich ernst ge-
nommen werden. Es wird vom politi-  
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schen Druck abhängen, inwieweit 
diese dann in der Schublade ver-
schwinden und wie viel davon umge-
setzt wird.  
  Die aktuelle Diskussion hat die 
Wunden zahlreicher Betroffener neu 
aufgerissen. Es gibt aber nach wie vor 
keine angemessene flächendeckende 
Unterstützung, Derweil fließen Milli-
onen in Täterforschungsprojekte wie 
an der Charité. Deshalb muss es zu 
einer Pflichtaufgabe der Kommunen 
gemacht werden, Beratungs- und Un-
terstützungsangebote für alle Opfer 
sexueller Gewalt dauerhaft vorrätig zu 
halten. Nur dann ist sicher gestellt, 
dass diese nicht bei der nächsten 
Haushaltskürzung gestrichen werden.  
 

 

Millionen für Täterforschung – 
doch kaum Mittel für Opferhilfe 
 

 

  Sexuelle Gewalt bedeutet für die 
Betroffenen, dass Ihnen ihre Rechte 
auf körperliche Unversehrtheit, sexu-
elle Selbstbestimmung und freie Ent-
faltung der Persönlichkeit abgeschnit-
ten werden. Ihre Bedürfnisse spielen 
keine Rolle, ihre Wünsche sind irrele-
vant. Sie haben das Gefühl, anders zu 
sein. 

  Umso wichtiger ist es, dass sie in der 
Aufarbeitung nicht erneut auf das 
Wohlwollen von irgendjemand ange-
wiesen sind, sondern verbriefte Rech-
te haben. Deshalb spielen für viele das 
Strafrecht und die Verjährung so eine 
wichtige Rolle. Aber auch im Zivil-
recht und bei der notwendigen Unter-
stützung der Aufarbeitung geht es 
darum, Rechte zu haben und nicht auf 
Almosen angewiesen zu sein.  
  Es muss sich also noch einiges tun. 
Und es braucht nach wie vor öffentli-
chen Druck. 
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- Unser Autor veröffentlichte zahlrei-
che Publikationen zu diesem Thema. 
Er arbeitet beim Verein Tauwetter.  
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Car Loft 
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Früher Samstagvormittag. Die Dop-
peldecker der Buslinie M29 rumpeln 
über das Kopfsteinpflaster der von 
dicht stehenden Bäumen gesäumten 
Reichenberger Straße. Im Bäckerladen 
spricht man deutsch und türkisch, 
doch auch süddeutsche und der char-
mante Wiener Dialekt sind herauszu-
hören. Kreuzberger Flair.  
  An der Kreuzung Liegnitzer Straße 
hat sich vor kurzem das Bild des an-
sonsten von Jahrzehnte alten Miets-
häusern geprägten Reichenberger 
Kiezes geändert. Aus Beton und Glas 
entstand das „Car Loft Haus“ mit elf 
Eigentumswohnungen. Laut Website 
des Investors ist man ab 450.600 Euro 
Kaufpreis mit von der Partie. Dafür 
gibt es alle Annehmlichkeiten geho-
benen Wohnens und den Clou oben-
drauf: Das eigene Auto fährt man 
mittels Fahrstuhl auf die Terrasse 
neben seiner Wohnung. Dieses Mit-
einander von Auto und Mensch hat 
sich die Car Loft GmbH europaweit 
patentieren lassen.    
  Das mögen manche Kreuzberger 
nicht dulden. Sie haben ein anderes  
Verständnis von Leben und Wohnen 
im bunten Bezirk und  befürchten: Wo 
erst einmal ein solches Hochpreis-
Haus entstanden ist, sind weitere nicht 
mehr fern. Es gab Randale, einmal 
rückten 120 Polizisten in voller Mon-
tur an. Ein Kulturkampf, der so recht 
nicht enden will.   Und so steht an 
ebenjener Kreuzung ein weißes 
Wachhäuschen in Containerform, vor 
dem sich heute Vormittag zwei Secu-
rity-Männer langweilen. 
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  Recip Sacik betreibt zusammen mit 
seiner Frau Senay im Erdgeschoß ein 
Cafe. Moderne Einrichtung, Sitzecke 
mit schweren Ledersesseln, ein Wein-
regal. Seine ersten Gäste nach der 
offiziellen Einweihungsfeier waren 
am 1. Mai Polizisten. Erst sei es einer 
gewesen, dem haben Kaffee und Bröt-
chen geschmeckt, er holte seine Kol-
legen nach, alle in voller Ausrüstung, 
die  Revolutionäre Erste-Mai-Demo 
zog nicht weit entfernt vorbei.  
 

gut an. Nicht zuletzt, weil gleich ne-
benan die Design Akademie Berlin ist. 
Die Stundenten finden unsere Bagel 
und Ciabatta toll.“ Die von seiner 
Frau zubereitet werden. „Ich bin nur 
der Körper dieses Cafes“, sagt Sacik 
mit verschmitzten Augen, „das Herz 
des Cafes aber ist meine Frau.“  
 

Das Herz des Cafes ist meine Frau, 
sagt er mit verschmitzten Augen. 
 

 

  Der Mittfünfziger versteht die Auf-
regung um das Car Loft Haus nicht. 
„Es ist von außen nicht einmal beson-
ders schön. Ich weiß nicht, ob ich hier 
wohnen würde, selbst wenn ich das 
Geld dafür hätte.“ Von der gastrono-
mischen Konkurrenz  in der Nachbar-
schaft hebe sich das Cafe Vesper 
schon ab. „Wir sind eine ganz norma-
le Espressobar, aber mit einem hoch-
wertigen Kaffee- und Teesortiment 
und ganz besonderen Köstlichkeiten.“     
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  Seit vierzig Jahren lebt er in Kreuz-
berg, kam 1970 ins damalige Westber-
lin. Sein Vater hatte die Familie aus 
der Türkei nachgeholt. Die Idee, ein 
Cafe aufzumachen, trug er 35 Jahre 
mit sich, denn: „Die Kaffeehaus-
Kultur kommt ja auch aus dem Süden. 
In der Türkei hat man vor Cafes schon 
auf dem Bürgersteig gesessen, da war 
hierzulande noch gar nicht an so etwas 
zu denken.“ Zuvor hat er im Blumen-
handel gearbeitet, stellte als Selbstän-
diger Zigarettenautomaten auf.  
  Heute arbeitet er zwölf, fünfzehn 
Stunden  täglich.  Wo bleibt da die 
Familie? - „Wir haben drei Kinder. 
Meine Frau bringt unsere jüngste 
Tochter morgens zur Schule. Von dort 
kommt sie mittags ins Cafe und wird 
von ihrem zwölfjährigen Bruder nach 
Hause abgeholt. Unser  ältester  Sohn 
ist gerade Neunzehn geworden. Auch 
er kümmert sich voll verantwortlich 
um seine beiden Geschwister.“ 
  Recip Sacik macht sich zwei Monate 
nach der Eröffnung um die Zukunft 
des Cafes keine Sorgen. „Es    kommt  
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Wie entstand die Idee zur Gründung 
des Archivs der Jugendkulturen? 
Die Idee entstand 1998. Es gab da-
mals keine einzige Möglichkeit, sich 
differenziert zu informieren. Zum 
Beispiel wenn Eltern wissen wollten, 
ob ihr Sohn Skin oder ihre Tochter 
Emo und jetzt selbstmordgefährdet 
sind. Oder die Frage: Was sind 
Gothics? – Als Journalist habe ich an 
diesem Thema gearbeitet und  mitbe-
kommen, dass das die Leute interes-
sier. Realisiert wurde das wie üblich. 
Man nimmt einen Kredit auf, mietet 
Räume an, gründet einen Verein und 
wird dann gemeinnützig. So haben wir 
angefangen. Und so arbeiten wir auch 
heute noch. Die meisten Leute arbei-
ten ehrenamtlich, weil wir keine Re-
gelförderung bekommen. 
 

Was beinhaltet das Archiv? 
Kernstück ist natürlich die Bibliothek. 
Wir machen keine Ausleihe, aber man 
findet hier zur kostenlosen Nutzung 
vor Ort zigtausend Bücher, Flyer, 
Tonträger, Mode und alles, was zur 
Jugendkultur gehört. Auch Diplomar-
beiten, Zeitschriften und szeneeigene 
Magazine, die man sonst nirgendwo 
bekommt. Wir haben 8.000 Schüler-
zeitungen aus mehreren Jahrzehnten.   

Wer nutzt das Jugendarchiv? 
In der Bibliothek sind es hauptsäch-
lich Studierende, die ihre Diplomar-
beiten schreiben, oder Schüler, die 
Hausarbeiten machen. Es kommen 
aber auch Journalisten oder Requisi-
teure vom „Tatort“, weil sie etwas 
Jugendrelevantes als Ausstattung 
brauchen. Auch Theaterleute kommen 
zu uns, die ein Stück zum Thema 
Jugend inszenieren wollen, dazu  
Lehrer … ganz unterschiedlich. 
 

Wie erreichen Sie Ihr Publikum? 
Wir haben kein Geld, um große Wer-
bung zu machen. Mund-zu-Mund-
Propaganda ist die effektivste Form. 
Da ist jemand begeistert von unserer 
Sammlung und empfiehlt sie weiter. 
Wir nutzen regelmäßig den Schulver- 
 

teiler. Alle Schulen im Sekundarbe-
reich werden von uns regelmäßig 
informiert. Und natürlich kommen 
über die Ausstellungen viele Leute, 
Schulklassen und so verbreitet sich 
das weiter. Wir machen Workshops 
zu jugendkulturellen Themen: Lite-
raturworkshops, Fotoworkshops. 
Wir sind pro Jahr in zehn bis fünf-
zehn Schulen zwischen ein und fünf 
Tagen unterwegs. 
 

Am Pfingstwochenende fand das 
jährliche Wave-Gothic-Treffen in 
Leipzig statt. Es wird seit Jahren als 
kommerziell und Nazi-Treffpunkt 
kritisiert. Was halten Sie davon? 
Ein kommerzielles Ereignis ist es 
auf jeden Fall. Das Rechtsextreme 
versuchen, die Gothic-Szene zu 
unterwandern, ist Quatsch. Es gibt 
eine Minderheit, die sich nach rechts 
orientiert. Gothics lehnen Gewalt ab, 
daher ist die rechte Szene für sie 
nicht attraktiv. Man kann in jeder 
Jugendkultur Nazis finden, das ist 
leider so. Es ging als Hype durch die 
Medien, Antifas haben darauf he-
rumgeritten. All das hängt dem Fes-
tival heute noch nach. Hier sollte der 
Veranstalter klare Grenzen ziehen.  
 

 

Aufgrund des Platzmangels wollen Sie 
mit dem Archiv umziehen. Wohin? 
Wir würden gern in Berlin bleiben, 
doch in anderen Bundesländern hätten 
wir eine deutlich bessere Förderung. 
Berlin interessiert sich nicht wirklich 
für diese Einrichtung, obwohl sie 
bundesweit großes Ansehen hat. Wir 
sind die einzige Einrichtung dieser Art 
in Europa. Wer uns nicht kennt, ist 
offenbar der Berliner Senat.  
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Unheimlich und kühl ist es im Gaso-
meter-Bunker in der Kreuzberger 
Fichtestraße. Der neunzigminütige 
Rundgang bietet dem Besucher un-
glaubliche Einblicke in die wechsel-
volle Geschichte des ältesten Steinga-
someters Berlins, der in den Jahren 
1872-1874 erbaut wurde.  
  Wolfgang Wendtland vom Verein 
Berliner Unterwelten führt durch die 
schmalen runden Gänge und berichtet 
zuweilen auch von Zeitzeugen. „Eine 
Frau hat uns erzählt, dass sie hier fünf 
Jahre gelebt und auch geheiratet hat. 
Als sie mit ihrem Mann auszog, ging 
die Ehe kaputt“. Das war in den 
1950er Jahren, als der Gasometer als 
Obdachlosenasyl genutzt wurde.  
  Die Besichtigung erfolgt in mehreren 
Etappen über zwei Etagen, vorbei an 
Aufzügen und Treppengängen, einem 
Zellentrakt im Keller, Waschräumen 
sowie Heizungs-, Lüftungs- und Fil-
teranlagen. Besonderes Augenmerk 
gilt dem lauffähigen originalen 
Schiffs-Dieselmotor, wie er auch in 
deutschen U-Booten des 2. Weltkrie-
ges verbaut wurde. Insgesamt ist das 
Innere des Bunkers technisch und 
baulich im Original erhalten.  
  Der „Fichte-Bunker“ gilt als Indust-
riedenkmal und konnte Anfang der 
1990er Jahre saniert werden. Seit dem 
Jahre 2009 kümmern sich ehrenamtli-
che Mitglieder des Vereins Berliner 
Unterwelten e.V. um den Erhalt des 
Bunkers. 1.500 freiwillige Helfer 
bauten ihn zum Museum aus. Das 
Dachgeschoss kaufte ein Investor für 
den Umbau zu Eigentumswohnungen. 
 

  Der Verein Berliner Unterwelten 
erforscht neben Bunkern auch Braue-
rei-Keller, Tunnel und Kanalschächte, 
unvollendete „Geisterbahnhöfe“ sowie 
die innerstädtische Rohrpost. Einen 
Überblick über die Arbeit des Vereins 
zeigt das Unterwelten-Museum mit 
der Ausstellung „Dunkle Welten“ im 
ehemaligen Luftschutzbunker im U-
Bahnhof Gesundbrunnen. Themati-
siert werden hier zum Beispiel Tun-
nelfluchten von Ost nach West, der 
Bunker Teichstraße in Reinickendorf, 
Staatsreservenlagerstätten sowie 
Bombenkrieg und ziviler Luftschutz. 
Neben dem Erhalt unterirdischer 
Bauwerke bietet der Verein ganzjährig 
verschiedene Führungen in den Un-
tergrund sowie Vorträge und Bil-
dungsseminare an. Darüber hinaus  
 

finden regelmäßig unterirdische Auf-
führungen des „dokumentartheater 
berlin“ statt. Für seine Verdienste 
erhielt der Verein den Deutschen Preis 
für Denkmalschutz 2006.   
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Die Musikschule Friedrichshain-
Kreuzberg startete 2010 eine Konzert-
reihe mit abwechslungsreicher Kam-
mermusik. Zum  Auftakt spielte das 
Kreuzberger Bläseroktett. Oboen, 
Klarinetten, Hörner und Fagotte über-
zeugten nicht zuletzt dank der ausge-
zeichneten Saalakustik.    

  Ebenfalls im Februar fand bei vollem 
Saal ein lang  ersehntes  Ereignis  
statt: Der spendenfinanzierte ge-
brauchte Bechstein-Flügel konnte dem 
Publikum präsentiert werden. Der 
Saal ist nun fast komplett; für Rock- 
und Popkonzerte fehlt nur noch ein 
Schlagzeug nebst Technik.        
 

ULR2���3(2)2332 ��
�����
�
��������
�� 2�� �"�3���
���������"�3�������������'���%�������
�����������	����#���30����� ���������
�����������
� !"!��"#��$�
���
#��3����		��+�������	
���4
���4/��
����������!���	�%�������.��
�.�	2�4���
,,,&2�%& �� �

���������	�

���
���	�����������
�

��������	
�	�	��
��	��
���	����	����	�������
���
	����

	
� ���	���	�������	�	
��������
��
�
�����
��������	
	���
�����	�����	
� !

	
�
�
��"�

	
#�$�	�%	���	��	
��	� �����������	�
���
��	�
��	�����&	 �	�� ����
�����������
��
'���()#�*�
������+,#-	��	��	��,)+)��
����
���� ! ��"����#�$��� %� $�	�.��

	�
��
�����	����	��%	�����
��/����	��	
�������
����0�	���
	�	
�����
����	�����#�
&�"��'�( �1	�	
��-������0	
#�)+23�,,(�4++�4,�
'#������5 �
���������"�
�
� ����	#�	��
��	��6�
��������%"�
�
��6����	�	#1#���
����	����#�(��+),74��	�
�
��0	
#�)()�,8�))�488�
"""# �
���������"�
�
� ����	#�	�



 

 �� ������	�
������ ������������������� �� ������������ � �������� �������� ��������
����

�
�� ��������������������
��������������������������������������������������� ��������������������������������������������������� ��������������������������������

 �

�����������	
��  

����
����������
������������� !"�#��������

�
���# ��#������� ���

�$��� ������$� �  

 

In Deutschland leben mehr als 2,6 
Millionen Kinder in Familien, in de-
nen eines oder beide Elternteile 
suchtmittelabhängig sind. Das sind 
mehr als die Einwohnerzahl von 
Hamburg und Stuttgart zusammenge-
nommen. Es handelt sich hierbei also 
keineswegs um Einzelfälle, etwa jedes 
siebte minderjährige Kind ist betrof-
fen. Diese Kinder gehören zur Risiko-
gruppe für Suchtstörungen: Mehr als 
ein Drittel werden im Laufe ihres 
Lebens selbst suchtkrank! Darüber 
hinaus haben sie ein höheres Risiko, 
später Beziehungen mit Suchtmit-
telabhängigen einzugehen. 
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  Kinder aus Familien mit Suchtkran-
ken erfahren zu Hause oft Streit und 
Überforderung. Die Eltern können 
ihnen nicht mehr genügend Aufmerk-
samkeit geben. Für Familien sind 
Versorgung und Erziehung von Kin-
dern unter den heutigen Lebensbedin-
gungen nicht immer einfach. Konnten 
früher die Großeltern oder die Tante 
helfend einspringen, sind heute die 
Eltern meist auf sich allein angewie-
sen. So brauchen viele Eltern Unter-
stützung. Niemand muss sich deshalb 
schämen und zurückziehen, denn: 
Suchtmittelabhängigkeit ist eine 
Krankheit und kein Versagen. 
  Der Kontakt zu solchen Familien ist 
schwer aufzubauen. Sie haben um sich 
eine „Mauer des Schweigens“ 
errichtet, wollen die Probleme nicht 
nach Außen dringen lassen. Man 
schämt sich, hat Angst, dass jemand 
etwas bemerken könnte.  Aber auch 
Angst vor Behörden spielt immer 
wieder eine Rolle. Suchtkranke Eltern 
fürchten, ihre  Kinder an das 
Jugendamt zu verlieren. Auf der 
anderen Seite wird die Mauer von der 
Gesellschaft aufrechterhalten, da 
Sucht oftmals  fälschlicherweise als 
selbst verschuldete Charakter- 
schwäche angesehen wird.  
  Das Patenschaftsprojekt „Vergiss 
mich nicht“  hilft Kindern und  Eltern,  
 

die in Familien mit einem 
Suchtproblem leben. Erwachsene 
Paten werden in Familien vermittelt 
und ihrerseits betreut. Für die Eltern 
bedeutet eine Patenschaft in erster 
Linie Entlastung und das Wissen, dass 
da noch jemand für das Kind da ist. 
Die Kinder wissen und spüren sehr 
schnell, dass die Patin oder der Pate 
sich nur für sie an diesem  
einen Nachmittag in der Woche Zeit 
nimmt. Ob es auf den Spielplatz geht, 
in den Eisladen um die Ecke oder in 
den Zoo, der gemeinsame Nachmittag 
ist ein Highlight in der Woche. 
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  Eine Patenschaft soll weder Vater 
noch Mutter ersetzen. Sie kann aber 
unterstützend sein für die Entwicklung 
des Kindes und damit auch den Eltern 
helfen. Kinder brauchen einen verläss-
lichen Erwachsenen an ihrer Seite, der 
für sie da ist. Den Eltern gibt eine 
Patenschaft Zeit und Raum für sich.  
  Vier Patenschaften konnten bisher 
erfolgreich vermittelt werden. Die 
Patinnen genießen das Zusammensein 
mit den Kindern; die Kinder möchten 
auf „ihren Nachmittag“ nicht mehr 
verzichten. Doch aus den Erfahrungen 
mit Paten, Eltern und Kindern hat sich 
gezeigt: Jede Patenschaft ist anders.  
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Papa trinkt zu viel, die Eltern streiten 
nur noch, und in der Schule geht alles 
drunter und drüber. Mark kann mit 
niemandem darüber reden. In seiner 
Not schreibt er eine Flaschenpost 
nach irgendwo. Das Kinderbuch ist 
im Mabuse-Verlag erschienen und 
kostet 22,90 €. 
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was mir gefällt. Er war ein eher un-
scheinbarer Mann, aber am Klavier 
verwandelte er sich in einen Schwan. 
Er hat mir diese Leichtigkeit vermit-
telt - Musik einfach toll zu finden. Er 
übte keinen Druck aus, sondern zeigte 
mir, wie ich einzelne Stellen besser 
spielen kann. Später spielte ich in 
einer Kirchenmusikgruppe, arrangier-
te ihre Stücke. Zu dieser Zeit fing ich 
an, mit Musik zu jonglieren, ich 
machte Jazz und Kabarett. Bei meiner 
Familie kam solche „anrüchigen Sa-
chen“ nicht gut an.  
 

Und heute? 
Inzwischen finden sie es interessant 
und fragen, wie ich das gelernt habe. 
Es dauerte viele Jahre, bis Musik in 
unserer Familie zu etwas Spieleri-
schem wurde. Doch in ein Konzert 
geht noch heute keiner aus meiner 
Verwandtschaft freiwillig.  
 

Sie selbst wurden Klavierlehrerin. 
Warum?  
Ich wollte es besser machen. Am 
wichtigsten ist mir, dass meine Schü-
ler die Musik spielen können, die 
ihnen gefällt. Jeder entwickelt einen 
ganz individuellen Weg durch die 
Musikgeschichte. Und ich ärgere mich 
nicht, wenn jemand nicht geübt hat. 
Ich besitze schon eine nette kleine 
Sammlung von Erklärungen dafür – 
von dem üblichen „ich hatte keine 
Zeit“ bis zu „die Katze hat die Noten 
gefressen“. Ich nehme das, was da ist, 
wenn jemand kommt. Von da aus 
gehen wir gemeinsam einen Schritt 
weiter. Und manchmal gehen wir ihn 
eben mehrmals. Auf jeden Fall.   Ich 
versuche,  meinen Schülern Gelassen-
heit zu vermitteln. Denn gerade Feh-
ler, die sich hartnäckig wiederholen, 
haben oft eine bestechende Logik und 
bringen einen weiter. Ab und zu klin-
gen sie sogar besser als das, was die 
Noten fordern.           Foto: K. Hirschfeld 
 

�

Haben Sie aus freien Stücken mit dem 
Klavierspiel begonnen?  
Am Klavier saß ich schon sehr früh. 
Die Noten lernte ich mit fünf Jahren, 
noch bevor ich lesen und schreiben 
konnte. Meine Mutter, meine Tante 
und mein Großvater unterrichteten 
mich. Die Klavierstunden wurden 
penibel eingehalten: täglich eine 
Stunde, außer Sonntags. Mein Groß-
vater saß immer mit einem dünnen 
Stöckchen neben mir. Bei Fehlern gab 
es einen Hieb auf den Arm. Kontrolle 
und Strafe gehörten einfach zum Kla-
vierüben dazu. 
 

Wie lebte Ihre Familie damals? 
Meine Mutter und ich wohnten mit 
den Großeltern in Berlin Neukölln, in 
einer kleinen 2-Zimmer-Wohnung. Es 
war eng, kalt und düster. Aber wir 
hatten einen Flügel und ein Klavier, 
und die nahmen natürlich Raum ein. 
Man konnte sich kaum in der Woh-
nung bewegen. 
 

Warum sollten Sie unbedingt  
Pianistin werden? 
Meine Familie stand seit Generationen 
auf Berliner Konzertbühnen. Es gab 
keinen Zweifel daran, dass ich den 
gleichen Weg einschlage. Schon mein 
Urgroßvater war Geiger und Kapell-
meister, sein Sohn wurde Pianist.  
 
�

Welchen Stellenwert hatte Musik in 
Ihrer Familie? 
Musik hatte bei uns sehr viel mit Ge-
walt zu tun. Das lag sicher auch an 
den Erlebnissen aus dem Krieg und 
den Jahren danach. Klavierspielen war 
nicht einfach etwas Schönes und 
Leichtes, sondern verbunden mit Här-
te und Not. Mein Großvater hatte an 
der Front Klavier gespielt – das war 
pures Geldverdienen. Meine Mutter 
übte in den Berliner Nachkriegswin-
tern mit Handschuhen an den Fingern. 
So hatte sie die Chance, das Überle-
ben zu sichern, denn die Menschen 
gaben alles dafür, ins Konzert zu ge-
hen - man brachte als Eintrittskarte ein 
Brikett oder Kaffee mit.  
 

Wie haben Sie es geschafft, Ihren 
eigenen Weg zu gehen? 
Als Teenager wurde ich rebellisch. Ich 
hatte begonnen, zu improvisieren – 
heimlich, wenn ich allein zuhause 
war. Mit 14 Jahren forderte ich mei-
nen eigenen Klavierlehrer. Ich sagte, 
entweder ich kriege einen Lehrer, der 
nicht aus der Familie kommt, oder ich 
stelle mein Klavier auf den Sperrmüll. 
 

Bei Ihrem neuen Klavierlehrer  
setzte es keine Ohrfeigen? 
Er fand es ganz toll, dass er mich als 
Schülerin bekam. Er spielte mir viel 
vor,    versuchte  so     herauszufinden,   
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  Zum  Konzertpianisten 
hat  er  es aber nicht 
geschafft. Er verdiente 
sein Geld mit Unterhal-
tungsmusik in Tanzlo-
kalen. Seine Töchter 
sollten es einmal besser 
haben. Er versuchte, aus 
ihnen Konzertpianistin-
nen zu machen – mit 
Erfolg. Aber sie saßen 
nicht freiwillig am Kla-
vier. 
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Die Seite www.kiez-kompass.de prä-
sentiert kostengünstige und kostenlose 
Angebote für Beschäftigung und Frei-
zeit im Bezirk Friedrichshain–
Kreuzberg. Die kiezbezogenen Infor-
mationen stehen in sechs thematischen 
Rubriken zur Verfügung und richten 
sich vor allem an Geringverdiener, 
Empfänger von Arbeitslosengeld II 
und Familien mit wenig finanziellem 
Spielraum.  
  Das Angebot umfasst unter anderem 
Bibliotheken, MAE-Projekte, Restau-
rants, soziale Einrichtungen, Stadtteil-
läden, Vereine sowie einzelne bezirks- 
 

Frieden machen - aber wie? 
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übergreifende Kulturstätten. Geplant 
ist die Integration einer gesonderten 
Rubrik für Senioren. 
  Die Angebotsrecherche erfolgte 
durch ein fünfzehnköpfiges Team, das 
vom JobCenter Friedrichshain–
Kreuzberg gefördert und von der 
KOMBI Consult GmbH angeleitet 
und betreut wurde. Im Rahmen dieser 
Maßnahme ist bereits ein Veranstal-
tungskalender für die Jahre 2009/2010 
entstanden.        �
(�)	���*���
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„Bad news are good news. “ Das es 
außer den zahlreichen Kriegen auf 
unserem Globus  auch Menschen gibt, 
die sich für friedliche Lösungen ein-
setzen, geht im täglichen Nachrichten-
rummel meist unter. In den vergange-
nen Jahren haben Reporter und Foto-
grafen des Multimedia Projekts „Peace 
Counts“ Konfliktregionen dieser Welt 
bereist und die Arbeit von erfolgrei-
chen Friedensstiftern dokumentiert. 
Dabei gingen sie der Frage nach: Wie 
macht man eigentlich Frieden?  
  Mit einem pädagogischen Begleit-
programm können Schulklassen und 
andere Gruppen sich mit den Metho-
den und Motiven der Friedensmacher 
vertiefend auseinandersetzten. Das den 
Klassenstufen  angepasste Begleitpro-
gramm wird von speziell geschulten 
Studenten bundesweit durchgeführt. 
Mit dem Projekt sollen die Kinder und 
Jugendlichen ermutigt werden, Ver-
antwortung  für ihre Mitmenschen zu  
übernehmen. Damit Gewalt nicht zum 
Alttag an den  Schulen wird.  
 

  Schüler, ihre Lehrer und alle Interes-
sierte können sich zunächst bei den 
Initiatoren der friedensstiftenden Pro-
jekte bundesweit informieren.  
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